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im Internet finden. Unübersehbar ist die wachsende Be-
deutung der Sammlerautoren, die ihre speziellen Kennt-
nisse in große Publikationen einbringen und dabei durch 
Ausstellungen in den Museen unterstützt werden. 
Nachwuchs für die Forschung gibt es durchaus, aller-
dings wird den jungen Wissenschaftlern ein hohes Maß 
an Flexibilität abverlangt, da es neben den wenigen 
Vollzeitstellen in Deutschland praktisch nur noch Zeit-
verträge gibt. (k) 
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Glass of the Alchemists - Alchemie und 
Glaskunst in Corning Museum of Glass 
Referent: Dedo von Kerßenbrock-Krosigk, 
museum kunst palast, Düsseldorf 
Im Vortrag wurde die Ausstellung „Glass of the Al-
chemists“ vorgestellt, die im Corning Museum of 
Glass von Ende Juni 2008 bis Anfang Januar 2009 statt-
fand. Zu der Ausstellung ist eine Publikation erschie-
nen, die per Internet bestellt werden kann. 

Im Kern handelte es sich um eine Ausstellung barocker 
Glaskunst vom letzten Viertel des 17. Jhdts. bis in die 
ersten Jahrzehnte des 18. Jhdts. (mit einigen wenigen 
späteren Exponaten). Ein besonderer Schwerpunkt lag 
beim Goldrubinglas, das wie nie zuvor anhand von 
Gläsern brandenburgischen, böhmischen und süd-
deutschen Ursprungs gezeigt wurde. 

Schon dieser direkte Vergleich der drei wesentlichen 
Herstellungszentren barocker Goldrubingläser war be-
merkenswert. Darüber hinaus ist aber der Versuch ge-
macht worden, die Gläser dieser Zeit in einem neuen 
Blickwinkel zu sehen. Die Ausstellung setzte sich mit 
der Frage auseinander, wie es dazu kam, dass fast 
gleichzeitig in verschiedenen Regionen Europas - in 
England, Irland, Brandenburg, Böhmen - neue Glas-
qualitäten entwickelt wurden, die als Kristallglas 
(bzw. crystal) die Jahrhunderte alten Versuche zur Imi-
tation des Bergkristalls zum Erfolg brachten. Man hat 
diese Phänomene bislang immer einzeln untersucht, als 
die unerhörten, aber voneinander unabhängigen Errun-
genschaften herausragender Glasmacher. Verschiedene 
Indizien deuten aber darauf hin, dass bei aller Individua-
lität der Erfindungen (das englische Bleikristall unter-
scheidet sich erheblich vom böhmischen Kreideglas) ir-
gendwo ein gemeinsamer Anstoß gegeben worden sein 
muss. Dieser Anstoß, so die These der Ausstellung, ist 
bei den Alchemisten zu finden. Alchemie ist nicht nur 
Goldmacherei, sondern als Vorgängerdisziplin der 
Chemie ernst zu nehmende Materialwissenschaft gewe-
sen. 

Zu den ganz herausragenden Persönlichkeiten dieses 
Metiers gehörte Johann Rudolf Glauber (1604-1670), 
der an verschiedenen Orten in Deutschland, aber auch in 
Amsterdam tätig war und sich nachweislich auch mit 
Glas befasst hat. Soweit bekannt zielten seine Experi-
mente zwar nicht auf die dekorative Glaskunst hin, 
schufen aber einige wesentliche Voraussetzungen zu de-
ren Weiterentwicklung. Dieses Wissen wurde durch 
Glaubers eigene Schriften verbreitet, darüber hinaus a-
ber auch durch Alchimisten, die in seinem Umfeld tätig 
waren, allen voran Johann Daniel Crafft (1624-1697). 
Manche dieser Einflusslinien können sehr klar nach-
vollzogen werden, manch andere (insbesondere zum 
englischen und irischen Glas) sind noch sehr hypothe-
tisch. 

Glas und Alchemie hatten vermutlich schon seit jeher 
enge Verknüpfungspunkte. Alchemisten nutzten Gläser 
für ihre Experimente und zeigen in ihren Schriften eine 
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große Faszination für dieses Material und seine Wand-
lungsfähigkeit. Zugleich brachten sie die Erfahrung und 
Kenntnis sowie das nötige Umfeld für Experimente mit, 
um der Glastechnologie zu entscheidenden Fortschritten 
zu verhelfen. (k) 

Rotes Glas vom Frühmittelalter 
zum Frühbarock: Produkte und Probleme 
Referent: P. Steppuhn, Rambow 

Rotes Glas spielt bereits seit den Anfängen der Glas-
herstellung eine Rolle. Es entsteht u.a. unter Zugabe von 
Kupferoxid zur Glasmasse bei reduzierender Gasatmo-
sphäre im Schmelzofen. Rotes Glas war bis zur Neuzeit 
in der Regel opak, nur in sehr seltenen Fällen gelang es, 
ein zumindest durchschimmerndes, rotes, homogenes 
Glas zu erzeugen. So waren z.B. Glaseinlagen, Anhän-
ger und Amulette, die in Ägypten von etwa 1500 v. 
Chr. bis Christi Geburt entstanden, durchgehend opak. 
Auch römische Produkte waren nur in Ausnahmefällen 
schwach rot durchscheinend, manche Gefäße erhielten 
einen rötlich-violetten Farbstich durch die Zugabe von 
Mangan. Selbst das Gros der frühmittelalterlichen, ro-
ten Glaserzeugnisse war zumeist opak, insbesondere der 
Schmuck, vor allem Perlen und Amulette. Daneben ge-
lang es merowinger-zeitlichen Glasmachern, leicht 
durchschimmerndes Rotglas herzustellen, das u.a als Er-
satz von Almandin Verwendung in Schmuckfibeln des 
6. bis 8. Jhdts. fand. In der karolingischen Glasproduk-
tion finden sich bisweilen rot überfangene Becherränder 
(Kordel bei Trier, Birka, Haithabu) oder rote Schlieren 
im Glas, wobei jedoch noch nicht eindeutig geklärt ist, 
ob diese Schlieren zufällig oder absichtlich in das zu-
meist blaue oder grüne Grundglas der Glasgefäße gerie-
ten. 

Glasprodukte mit roten opaken Fadenauflagen finden 
sich in Deutschland vereinzelt seit dem 12. Jhdt. Syri-
sche und ägyptische sowie oberitalienische Becherma-
ler verwendeten rote und andere opake Emailfarben im 
13. und 14. Jh. für ihre kunstvollen Produkte, die sich in 
ganz Mittel- und Nordeuropa finden. Krüge und Fla-
schen aus homogener roter Glasmasse sind in nordeuro-
päischen Kontexten zum Beispiel aus englischen Fund-
komplexen des 13./14. Jhdt. bekannt. 

Unter dem archäologischen Material und aus Museums-
beständen des 15. bis 17. Jhdt. sind nur vereinzelt opak 
rote Glasgefäße nachgewiesen. Die Herstellung roten 
und rot überfangenen Glases scheint im Mittelalter eine 
Domäne der deutschen Glasmacher gewesen zu sein: 
Antonio da Pisa berichtet in seiner um 1400 geschriebe-
nen Abhandlung über die Herstellung von Glasfenstern, 
dass der Färbezusatz für rotes Glas aus Deutschland be-
zogen wurde, in Italien selbst aber über die Rezeptur 
keine Kenntnisse bestanden hätten. Aus dem Zeitraum 
der zweiten Hälfte des 15. Jhdts. ist aus Mitteleuropa 
nur ein Standort bekannt, an dem rotes Glas im großen 
Umfange hergestellt und verarbeitet wurde. Dabei han-
delt es sich um den Glasbetrieb „Unterhalb Dornsweg“ 
bei Glashütten im Taunus. Weitere Glashütten, z. B.in 
Baden-Württemberg, verarbeiteten um 1500 rotes Glas 
in nur sehr geringem Umfang. 

Die Taunushütte stellte neben verschiedenen anderen 
roten Produkten vor allem beutelförmige Gefäße mit 
bauchigem Unterteil, schwach gewölbtem Boden, ein-
geschnürtem Hals und teils gerader, teils leicht gebauch-
ter mehr oder weniger einziehenden Mündung her, die 
entsprechend dem Aussehen zeitgleicher keramischer 
Vorbilder auch als Kreusen bezeichnet werden. Etwa 
15 kg rote Glasmasse und Produktionsreste vom Hüt-
tenareal sowie 15 kg rote Hohlglas-Scherben offenbaren 
einen Innovationsschub und einen wahrscheinlich fi-
nanzstarken Auftraggeber, der in der Taunushütte „Un-
terhalb Dornsweg“ in großem Stile fertigen ließ. Alle 
bislang in Nord-und Mitteleuropa bekannten opak roten 
Glasgefäße der Zeit zwischen 1450 und 1500 wiegen 
zusammen weniger als das entsprechende Material, das 
sich allein am Dornsweg fand. Damit stellt sich die Fra-
ge, wo die Produkte außerhalb des Taunus zu finden 
sind, die hier hergestellt wurden. Mit Sicherheit sind ei-
ne Reihe roter Gläser mit unsicherer Provenienz aus 
verschiedenen Sammlungen dem Dornsweg zuzuord-
nen; allerdings ließen sich diese Nachweise nur über na-
turwissenschaftliche Analysen erbringen, die bislang je-
doch noch ausstehen. 

Für die Flachglas-Produktion der 2. Hälfte des 15. 
Jhdts. spielt die erwähnte Taunushütte ebenfalls eine 
wichtige Rolle, denn sie markiert den Beginn der Her-
stellung homogenen roten Fensterglases nördlich der 
Alpen. Bis zu dieser Zeit waren die spätmittelalterlichen 
Glasmacher nicht in der Lage, durchgefärbtes rotes Glas 
in der Transparenz herzustellen, dass es durchscheinend 
war. Wegen der geringen Lichtdurchlässigkeit der roten 
Glasmasse behalf man sich seit dem 12. Jhdt. mit roten 
Überfanggläsern, wobei ein möglichst hellgrünes bis 
farbloses Trägerglas hauchdünn mit roter Glasmasse 
überzogen wurde. Die Verarbeitung der roten Glasmas-
se zu durchgefärbtem Fensterglas stellte die Glasbläser 
vom Dornsweg vor gravierende Probleme: Deutlich sind 
am Material die fast schon verzweifelten Versuche 
nachzuvollziehen, durchscheinendes rotes Glas herzu-
stellen, was aber nur ansatzweise gelang. Obgleich es 
die Glasbläser schafften, 0,7 bis 1,5 mm dicke Tafeln zu 
produzieren, waren lediglich vereinzelte Stücke ganz 
schwach durchschimmernd, der Rest dagegen war opak 
und daher für eine Verwendung als Fensterglas gänzlich 
ungeeignet. Doch auch wenn die Fertigung roten Fens-
terglases in dieser Hütte letztlich missglückte, so er-
brachten die Funde den ersten archäologischen Nach-
weis für eine solche Produktion im ausgehenden Mittel-
alter. 

Erst Ende des 16. Jhdts. gelang es, homogenes rotes 
Glas herzustellen. Ihren Höhepunkt erreichte die Pro-
duktion durchgefärbten roten Glases schließlich mit der 
Erfindung der Goldrubingläser, die Johann Kunckel 
Anfang der 1680-er Jahre gelang. (k) 


